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Kapitel VI 
Eine willkommene Ankunft 


Rowan lag, in einem Krankenſeſſel ausgeſtreckt, ſein 
Haupt durch viele Kiſſen geſtützt, auf jenem kleinen Stück 
Land, welches den Turm von Rakney vom Meer trennte, 
Sonne und Wind hatten auf den eingeſunkenen Wangen 
ihre Spuren gelaſſen und es ſchien, als ob der Tod ihn 
wieder freigegeben hätte. Nur wenn man näher hinblickte, 
bemerkte man ſeine fürchterliche Schwäche und wie dünn der 
Faden war, der ihn noch an das Leben knüpfte. Kein Wind⸗ 
hauch rührte ſich. Die Sonne ſtand hoch am Himmel und 
die DE Landſchaft ſchien in unnatürliche Ruhe eingelullt 
zu ſein. - 

Der Mann ſchlummerte und Winifred ſaß an ſeiner 
Seite, die Augen feſt und doch geiſtesabweſend auf den fer⸗ 
nen Himmel gerichtet. Der Arzt hatte ihm höchſtens noch 
eine Woche gegeben. Und nachher — was dann? Sie 


blickte zurück auf das Fenſter, — jenes Fenſter, durch das 


ſie damals in jener ſtürmiſchen Nacht gekommen war. Sie 
blickte ängſtlich weg. Sie fürchtete ſich vor ſolchen Augen⸗ 
blicken, und dieſe Angſt war auch der Grund, daß ſie ſich 
ſo ſtürmiſch geweigert hatte, Deanes Angebot anzunehmen, 
in dieſem Hauſe zu wohnen. 

Bei Ebbe führte ein gut mit Kieſelſteinen bedeckter Weg 
. ebenjo wie der höher gelegene Fußpfad vom Dorf hierher. 

Jetzt kamen ihn zwei Leute entlang, ein Mann und eine 
Frau, bloße Schattenriſſe in der Entfernung, aber bald 
deutlicher werdend. Sie gingen ſchnell und blickten begierig 
zum Turm, der am Ende des Weges ſtand. 

„Wenn fie uns kommen ſehen,“ ſagte Ruby Sinclair, 
„werden ſie verſuchen, zu vereiteln, daß wir ihn zu Geſicht 
bekommen. Wir müſſen trachten, von ihnen ungeſehen 
hinzukommen.“ 


Der Mann nickte zuſtimmend. „Jetzt, wo wir ſo nahe 


ſind,“ ſagte er, „werden wir ihn zum Reden bringen. Er 


kann uns hier nicht entkommen.“ 

Beide ſahen feſt entſchloſſen aus. Sie hatten die letzten 
hundert Meter erreicht und ihr Weg war fetzt ſchnur⸗ 
gerade. 

„Er liegt vorne auf einem Seſſel“, flüſterte ſie. „Sle 
werden ihn nicht mehr fortſchaffen können, bevor wir hin⸗ 
kommen.“ 8 

Der Weg endete plötzlich am Ufer. Als Winifred die 
Schritte hörte, waren ſie ſchon zwiſchen ihr und dem Hauſe. 
Jeder Fluchtverſuch wäre nutzlos geweſen. Sie kam ihnen 
ein paar Schritte entgegen. 


„Wer find Sie, bitte, und was wünſchen Ste?“ fragte 
ſie raſch. 1 Ka 


Hefferom deutete auf die ausgeſtreckte Geſtalt Romans, 
der noch immer mit geſchloſſenen Augen dort lag. „Wir 
wollen einige Worte mit Ihrem Bruder ſprechen“, ſagte er. 
„Wir werden ihn nicht lange aufhalten, aber es iſt ſehr 
wichtig. Wir kommen einen weiten Weg, um ihn zu ſehen.“ 

„Es iſt unmöglich!“ ſagte fie entſchieden. „Er iſt wirk⸗ 
lich ſchwer krank. Der Arzt geſtattet ihm nicht, jemand zu 
empfangen. Ich weiß nicht, woher Sie kommen, aber Sie 
müſſen bitte gleich wieder umkehren.“ 

„Ich komme von weit her“, ſagte Hefferom langſam. 

„Es tut mir leid,“ antwortete ſie, „aber ſehen Sie nicht 
ein, daß es nicht darauf ankommt? Er iſt nicht wohl genug, 
um, falls Sie ihm Fragen ſtellen würden, dieſelben zu be⸗ 
antworten — kaum ſie zu verſtehen. Jede plötzliche Er⸗ 
regung — ſelbſt ein Wiedererkennen — könnte ihn töten.“ 

Hefferom zögerte nicht länger. Er ſtieß Winifred zur 
Seite und bedeutete Ruby, ihm zu folgen. In dieſem 
Augenblick ſchlug Rowan die Augen auf und wandte den 
a Hefferom ging auf ihn zu und beugte ſich über fein 

ager: 

„Erinnern Sie ſich an mich, Rowan?“ fragte er. „Mein 
Name iſt Hefferom, Steve Hefferom. Wir waren in Newey 
Valley zuſammen, lagerten im Freien, Sie wiſſen, in 
Prince's George, länger als einen Monat — Ste und ich 
und Deane, und eine Menge von uns.“ 

„Ich erinnere mich“, ſtammelte Rowan, indem er ver⸗ 
ſuchte, ſich zu erheben. „Ja, ich erinnere mich!“ 

Ein Huſtenanfall überfiel ihn. Winifred umſchlang ihn 
und ſetzte ihn auf. „Wenn Sie hierbleiben,“ flüſterte ſie zu 
Hefferom, „werden Sie ihn töten! Er ſoll nicht einmal ein 
Wort ſprechen!“ | 

„Es iſt nicht viel, was er ſagen ſoll, Miß,“ antwortete 
Hefferom hartnäckig, „aber es iſt eine Frage, die er beant⸗ 
worten muß. Wenn er dem Tode ſo nahe iſt, wie Sie ſagen, 
ſo iſt es ja gleichgültig, was geſchieht, und es bedeutet mehr 
als Tod für mich und dieſe junge Dame.“ a 

Rowan hatte ſich ſoweit erholt, daß er aus einem Glaſe 
trinken konnte, das Winifred ihm reichte. Er wandte ſich 
nochmals an Hefferom. „Das iſt alles vorüber,“ ſagte er 
ſchmerzlich, „dieſe Tage. Ich bin krank — zu krank, zum 
Sprechen, zum Denken, zum Leben! Bitte, gehen Stel” 
Hefferom beugte ſich über ihn. „Rowan,“ ſagte er, „Ste 
und ich waren nie Feinde. Hören Sie mir einen Augenblick 
zu. Sinclair borgte von mir meine letzten dreihundert 
Pfund in Kapſtadt, um herüberzukommen und auf die Little- 
Anne⸗Goldmine Anſpruch zu erheben. Er hatte die Regie⸗ 
rungsurkunde mit, ich habe ſie geſehen. Ich folgte ihm 
nach, um meinen Anteil zu verlangen, und ich fand ihn 
tot, ermordet, und das Papier verſchwunden. Ich will 
nicht, daß Sie mir verraten, was Sie bezweckten, was 
immer es auch war, aber wir wollen das Dokument haben. 
Dies hier iſt Sinclairs Nichte und ich bin fein Teilhaber. 
Wir erben feinen Anſpruch auf das Little-Anne⸗Goloͤberg⸗ 
werk, und wir wollen das Dokument haben.“ 

„Das Dokument befand ſich nicht unter Sinelairs Hab⸗ 
ſeligkeiten, als ſie nach ſeinem Tode unterſucht wurden“, 
ſagte Rowan. „Ich habe es nicht genommen. Ich weiß 
nicht, was damit geſchehen iſt. Das iſt die Wahrheit. Laſſen 
Ste mich jetzt allein. Ich kann nicht mehr ſprechen.“ Sein 


1 


Nr 


Kopf war in die Kiſſen zurückgeſunken. Er war weiß bis 
in die Lippen. Winifred eilte an ſeine Seite. Nochmals 
wandte fie ſich an die beiden, 


„Sind Sie nun befriedigt?“ ſchrie ſie. „Sie haben ihn 
beinahe getötet — für nichts. Ich weiß ganz gut, daß kein 
Dokument von der Art, wie Sie es beſchreiben, gefunden 
wurde. Falls Mr. Sinclair es je hatte, war es ihm wahr: 
ſcheinlich geſtohlen worden.“ 


„Geſtohlen! Ja!“ ſagte Hefſerom, „jawohl, geſtohlen, 
das iſt es, weshalb wir hier ſind. Dieſe junge Dame iſt 
ſeine Nichte und ich bin ſein Teilhaber. Was zurückgeblie⸗ 
ben iſt, gehört uns, und ſoweit ich unterrichtet bin, war das 
einzig Wertvolle dieſes Dokument. Wir wollen es haben, 
und bei Gott!“ ſchloß er, „wir müſſen es bekommen!“ 


„Bilden Sie ſich ein,“ fragte das Mädchen, ohne eine 
Miene zu verziehen, „daß Sie es hier finden werden?“ 


„Ich werde Ihnen ſagen, was ich mir einbilde“, ant⸗ 
wortete Hefferom. „Männer begehen nicht umſonſt Morde. 
Ihr Bruder verſuchte dieſes Papier zu ſtehlen, oder beſſer 
geſagt, er hat es geſtohlen. Das iſt klar. Er hat aber keine 
Gelegenheit, davon Gebrauch zu machen, und es gehört uns. 
Es gehört uns und wir ſind es holen gekommen. So, jetzt 
wiſſen Sie die Wahrheit. Wir ſind es holen gekommen 
und wir werden hierbleiben, bis wir es bekommen haben.“ 


Rowan richtete ſich ein wenig in ſeinem Seſſel auf. 
„Hefferom,“ ſagte er, „es nutzt nichts, ſo zu ſprechen. Ich 
habe es nicht. Ich werde aufrichtig ſein, ſo aufrichtig, wie 
Sie waren. ch weiß ebenſowenig wie Sie, wer es hat. 
Ich ſtritt mit Sinclair und er wurde argwöhniſch. Wir 
kämpften in ſeinem Zimmer und das Reſultat kennen Sie. 
Ich wurde verhaftet, ehe ich das Hotel verließ. Jedermann 
weiß das. Das Dokument hatte ich nie — habe es nie ge⸗ 
—— Wo es ſich jetzt befindet, weiß Gott allein. Ich 
nicht“. 8 


Rowan fiel in die Kiffen zurück, heftig huſtend. Einige 
Augenblicke war er unfähig, zu ſprechen. Winifred kniete 
neben ihm nieder. Als er zu huſten aufgehört hatte, hielt 
fie ihm ein Weinglas an die Lippen und ließ ihn deſſen In⸗ 
halt ſchlürfen. Er lag jetzt zurückgelehnt, vollkommen er⸗ 
ſchöpft. Sie wandte ſich an die unwillkommenen Beſucher. 


„Sehen Ste!“ ſchrie ſie, auf ihn deutend. „Noch etwas 
mehr und Sie werden ihn töten! Gehen Sie fort. Er hat 
Ihnen nichts zu ſagen!“ 


Hefferom lachte etwas brutal. „Nein,“ ſagte er, „ſo 
geht das nicht. Wir ſind hier, um die Wahrheit zu erfahren, 
nicht um mit Märchen abgeſpeiſt zu werden. Es iſt die 
Wahrheit, die wir erfahren wollen und erfahren werden, 
125 wenn ich ſie ihm herauspreſſen müßte und es ihn um⸗ 

ringt.“ 


Rowans Augen waren geſchloſſen und er machte kein 
Zeichen, als ob er gehört hätte. Winifred ſtand kühn vor 
ihm. „Sie ſind Narren!“ ſagte ſie. „Er hat Ihnen alles 
geſagt, was er weiß. Wenn Sinelair die Urkunde hatte, 
von der Sie ſprechen, trennte er ſich davon für jemand 
andern, nicht für meinen Bruder.“ 

„Jemand andern!“ wiederholte Hefferom. „Halten Sie 
uns für Narren? Falls er ſich von der Urkunde trennte, 
tat er es für ein Vermögen! Wo iſt das Vermögen? Zeigen 
Sie uns die Urkunde oder das Geld und wir ſind zufrieden. 
Zeigen Sie uns keines von beiden, fo gehen wir nicht fort 
von dieſer Stelle, ehe er geſprochen hat.“ 

Schritte auf dem Kies hinter ihnen lenkten ihre Auf⸗ 
merkſamkeit ab. Aller Augen richteten ſich auf die hohe Ge⸗ 


ſtalt, die ſchnell den Abhang heraufkam. Sie waren fo auf⸗ 


geregt geweſen, daß ſie nicht einmal das Geräuſch des Autos 
gehört hatten, das dort ſtand, kotbedeckt. Mit der Autobrille 
in der Hand, den langen grauen Mantel geöffnet, kam 
Stirling Deane auf ſie zu. 

„Mir ſcheint, ich bin zur richtigen Zeit gekommen“, ſagte 
er. „Was bedeutet das? Wer ſind dieſe Leute? Miß 
Sinclair, iſt dieſer Mann Ihr Begleiter? Was denkt er 
ſich, daß er in ſolchem Tone zu einem Sterbenden ſpricht?“ 

Niemand antwortet ihm. Hefferom ſtand wie zu Stein 
verwandelt. Aber feine Augen blieben ſeſt auf Deane ge 
richtet. 


Kapitel VII 
Heſferomeiſtoptimiſtiſch. 


Ruby Sinclair beugte ſich vor und klopfte ihrem Be⸗ 
gleiter auf die Schulter, als fie durch das Dorf von Rakney 
fuhren. „Sehen Sie“, ſagte ſie. „Sehen Sie dieſes Land⸗ 
haus, an dem wir gerade vorbeikommen. Hier iſt es, wo ich 
die letzten vier Jahre verlebt habe.“ 

Heſſerom folgte ihrer ausgeſtreckten Hand. Er ſah die 
kleine Gruppe kahler Bäume und den ſumpfigen Boden, der 
ſich bis zum Meere erſtreckte. „Winter und Sommer?“ 
fragte er. 

„Winter und Sommer.“ 

Er nickte. „Es war Zeit, daß Sie begannen, dem Glü 
nachzujagen“, ſagte er. 

Kein anderes Wort fiel zwiſchen ihnen, bis ſte den 
Bahnhof erreichten. 

„Dies iſt alſo das Ende unſeres kleinen Ausfluges nach 
Rakney“, bemerkte Ruby. 

„Ja!“ antwortete Hefſerom. „Sind Sie davon nicht 
befriedigt?“ 

„Warum ſoll ich es ſein?“ fragte ſie. „Was haben wir 
dabei gewonnen?“ 

Heſſerom atmete tief. „Ah, ich vergaß!“ ſagte er. „Sie 
verſtehen es nicht.“ 

Er zog fie in das Speiſezimmer. Sie lehnte ab, etwas 
zu trinken, ſaß aber in der Ecke, während er einige Whisky 
mit Soda zu ſich nahm. Erſt ſprach er nicht und ſie wartete. 
Plötzlich begann er. 

„Sie glauben“, ſagte er, „daß ich ein Feigling war, weil 
ich mich nicht ſträubte, als Deane uns in ſein Auto packte 
und dem Chauffeur den Auftrag gab, uns zur nächſten 
Bahnſtation zu bringen? Sie dachten, ich ſollte dort eine 
Szene machen? Das ſtand nicht dafür. Dennes Ankunft 
klärte alles auf. Verſtehen Sie wirklich nicht?“ 

„Nicht ein Wort“, antwortete ſie. 

„Hören Sie alſo zu. Stirling Deane iſt der Mann, von 
dem man annimmt, daß er der Beſitzer des Little⸗Anne⸗ 
Goldbergwerkes iſt, das in Wirklichkeit Ihrem Onkel Sin⸗ 
elair gehört!“ x 

Sie ſah ihn mit ſtrahlenden Augen an. „Wiederholen 
Sie es noch einmal!“ ſagte ſie. „Ich verſtehe es nicht ganz.“ 

„Die Urkunde, die in den Habſeligkeiten Ihres Onkels 
Sinclair fehlt, iſt die Urkunde, die den Anſpruch auf die 
Little-Anne⸗Goldmine enthält. Dieſes Bergwerk wurde 
von Stirling Deane unrechtmäßig in Beſitz genommen. 
Er verkaufte es der Geſellſchaft, deren Präſident er jetzt iſt, 
zu einem ungeheuren Preis. Er iſt der Mann, mit dem zu 
verhandeln Ihr Onkel Sinclair nach England kam. Sine⸗ 
lair wurde ermordet. Von wem? Von Rowan. Wer steckte 
hinter Rowan? Wellen Werkzeug war er? Wir willen es! 
Der Zufall heute nachmittag machte uns alles klar. Sehen 
Sie nicht, daß Rowan Ihren Onkel ermordet und die Ur⸗ 
kunde geſtohlen hat, um Stirling Deane vom Ruin zu 
retten — auf ſein Geheiß, als ſein Mitſchuldiger?“ 

„Es raubt mir den Atem“, ſtöhnte das Mädchen. „Na⸗ 


türlich, es iſt Deanes Landhaus, in dem ſie wohnen. Er 


hielt ſich ſelbſt vor einigen Wochen dort auf. Er war es 
auch, der uns von dem an meinem Onkel begangenen Mord 
erzählte.“ 

„Die ganze Angelegenheit iſt jetzt ſo einfach wie das 
Abe“, erklärte Hefferom. „Verſtehen Sie, daß Deane ſich 
in unſere Hände geliefert hat? Natürlich hat Rowan die 
Urkunde geſtohlen! Natürlich hat Deane fiel Er wird 
für unſer Stillſchweigen zahlen müſſen! Bei Gott, er wird 
zahlen müſſen!“ E 

Das Mädchen blickte von ihrer Lederbank auf, ſah ihren 
Begleiter lange und kritiſch an. „Glauben Sie, wir können 
gegen einen Mann wie Stirling Deane aufkommen? 

„Es kommt auf das Recht an, und das halten wir in 
unſeren Händen. Wir müſſen nach London zurückkehren. 
Sie können jetzt alles mir überlaſſen. Ich weiß, wie ich mich 
ihm zu nähern habe. Er kann ſeine Freundſchaft mit den 
Rowans nicht ableugnen. Wahrſcheinlich werde ich noch auf 
andere Dinge kommen. Die Zeitungen, die Sie mir zeigten, 
ſprachen von großem Einfluß, der angewendet worden war, 
um eine Befreiung zu erzielen. Wir werden vielleicht fin⸗ 
den, daß Stirling Deane auch hier im Hintergrunde ſtand. 
Jedenfalls iſt er damit eng verbunden. Ich bin bereit zu 
ſchwöüren, daß, als Sinelair Afrika den Rücken wandte, er 


es mit der Aurechtsurkunde auf die Little-Anne⸗Goldmine 
verließ. Ich denke, daß die Freundſchaft zwiſchen ſeinem 
Mörder und Stirling Deane, der dieſe Mine um ungefähr 
eine Million Pfund verkauft hat, eine Sache iſt, die einiger 
Aufklärung bedarf.“ 

„Und in der Zwiſchenzeit,“ ſagte das Mädchen verbit- 
tert, „werden wir verhungern.“ a 

„Nicht ganz“, antwortete er. „Wir haben achtunddreißig 
Schilling, damit können wir nach London zurückfahren und 
irgendwo Zimmer zum Übernachten finden. Wir müſſen 
es uns irgendwie einteilen, bis ich Deane im Bureau auf⸗ 
ſuchen kann.“ 

„Vergeſſen Sie nicht,“ bemerkte das Mädchen, „daß die 
9 Schilling, von denen Sie ſprechen, mir ge⸗ 

ren. 

„Wir find Partner“, erklärte Hefferom. „Sie können 
die Börſe bei ſich haben, wenn Sle wollen, das iſt kein Ge⸗ 
genſtand.“ 

„Sie geben aber das meiſte aus“, erinnerte ſie ihn. 

Wenn Sie glauben, daß wir es erſchwingen können,“ fügte 
fie hinzu, indem fie auf feine leeren Gläſer blickte, „möchte 
ich eine Taſſe Tee haben.“ 

Er beſtellte und ſetzte ſich neben fie. „Sehen Sie,“ ſagte 
er, „ich weiß nicht, warum Sie ſo ablehnend ſind. Die 
Zeiten ſind für uns jetzt etwas hart, aber denken Sie an 
mein Wort, wir werden ganz gut durchkommen. Dieſen 
Mann, Deane, halten wir feſt in unſerer Hand. Er war 
Rowans Mitſchuldiger. Niemand, der die Tatſachen kennt, 


kann es leugnen. Ein Wort von uns bedeutet für ihn 
Ruin.“ 

Das Mädchen ſeufzte. Sie hatte ſich von dem Mann 
etwas weggerückt. „Glauben Sie alſo,“ fragte ſie, „daß 


Mr. Deane die Urkunde hat?“ 

„Entweder iſt dies der Fall oder ſie iſt vernichtet“, ant⸗ 
wortete Hefferom. „Aber kümmern Sie ſich nicht darum. 
Ob die Urkunde noch vorhanden iſt oder nicht, wir wiſſen, 
daß er ſich loskaufen muß, ſelbſt wenn es ihn ſein halbes 
Vermögen koſten würde.“ 

Auf der Fahrt begann er Luftſchlöſſer zu bauen. Er war 
äußerſt optimiſtiſch. Das Mädchen hörte apathiſch zu. 
Begleiter begann ſie zu bedrücken. Er war ſchlecht an⸗ 
gezogen, ſeine Wäſche war ſchmutzig und ſein falſcher 
Schmuck gräßlich. Er ſaß ihr gegenüber im Zug mit einem 
Ausdruck im Geſicht, vor dem ſie zurückſchreckte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Unſichtbare. 


Erzählt von G. W. Brandſtetter. 


„Ja“, ſagte der Oberſt nachdenklich und muſterte die 
jungen Leutnants, die man ihm da friſchgebacken von Eng⸗ 
land herüber geſchickt hatte, „ja, meine Herren, angenehm 
iſt die Lage hier oben an der Nordweſtgrenze augenblicklich 
nicht. Geben Sie ſich keinen falſchen Hoffnungen auf ein 
geruhſames Garniſondaſein hin, dann können Sie auch 
keine Enttäuſchungen erleben oder noch Schlimmeres. Vor 
allem eins: Vorſicht und Mißtrauen! Wir haben es hier 
mit der verſchlagenſten Bande zu tun, die es geben kann. 

Ich denke da an einen Fall, den ich vor vielleicht fünf⸗ 
undawanzig Jahren erlebte, als ich auch junger Leutnant 
war. Da hatten wir keinen Tag Ruhe. Überfälle auf 
kleinere Abteilungen waren an der Tagesordnung, und 
jedes Mal, wenn eine Unterſuchung angeſtellt“ wurde, 


mußten wir hören: „Mohd Khan hat ſeine Hand im Spiel 


gehabt.“ Mohd Khan mußte ein Teufelskerl fein. Er war 
überall und nirgends, tat uns ungeheuren Schaden, drang⸗ 
ſalierte die uns ergebene Bevölkerung ſo ſtark, daß viele 
zum Gegner übergehen mußten. 

Wir haßten und bewunderten den Menſchen zugleich. 


Aber noch keiner von uns hatte ihn jemals zu ſehen be⸗ 


kommen. Auch die Eingeborenen, die auf unſerer Seite 
ſtanden, wußten nicht, wie er ausſah. Sie konnten uns nur 
ſagen, daß Mohd Khan ſich einer halb aus Furcht halb aus 
Bewunderung entſtandenen ungeheuren Volkstümlichkeit zu 
erfreuen hatte. 

Schließlich fette der Militärgouverneur auf Mohd 
Khans Kopf einen Preis von tauſend Pfund. Wir hätten 


Ihr 


natürlich das Geld am liebſten unſeren Soldaten zu ver⸗ 
dienen gegeben, und ſo ordnete der Oberſt eine große 
Treibjagd auf Mohd Khan an. Wir hatten Nachricht be⸗ 
kommen, er ſollte ſich augenblicklich in einem Bergneſt 
aufhalten, das auf keiner von unſeren Karten verzeichnet 
ſtand. Unſerem Oberſt erſchien es zu gewagt, mit dem 
ganzen Regiment einen Handſtreich zu unternehmen, bevor 
er nicht die genaue Lage dieſes Bergneſtes kannte. Ich 
wurde deshalb mit fünfzig Mann auf Kundſchaft geſchickt. 

Wir ſanden zwar nicht das Dorf. Dafür aber konnten 
wir einen guten Fang machen. Einer meiner Seiten⸗ 
patrouillen fiel ein Mann in die Hände, der zu mir ge⸗ 
bracht wurde. Ich konnte anfangs nichts aus ihm heraus⸗ 
bringen. Doch dann meldete ſich aufgeregt ein Soldat bei 
mir: „Sahib, ich kenne ihn. Wir ſind aus einem Dorf, und 
er iſt zu Mohd Khan übergelaufen, aber ſein Mädchen blieb 
bei uns. Er weiß beſtimmt, wo Mohd Khan fein Verſteck 
hat. Vielleicht verrät er es, wenn ich ihn gegen den Räube 
aufhetze.“ 

Der Soldat und unſer Gefangener mußten früher ein⸗ 
mal etwas mit einander gehabt haben. Ich las in den 
Augen meines Untergebenen den Haß. Und deshalb ging 
ich auf ſeinen Vorſchlag ein. Ich ließ den Gefangenen in 
der Nacht durch den Soldaten bewachen und hörte aus dem 
Dunkeln, wie die beiden ſich unterhielten. Rogha, mein 
Mann, ſtreute Gift in das Herz des anderen. Er ſagte 
ihm, Mohd Khan habe heimlich das Mädchen aus dem Dorf 
entführen laſſen, und nun müßte der Betrogene Rache 
üben: „Sag uns, wo Mohd Khan fein Verſteck hat!“ 

Die Finte war erfolgreich. Der Gefangene glaubte der 
dramatiſchen Erzählung, ballte die Fäuſte. Er wollte uns 
führen, wenn wir ihm Strafloſigkeit zuſtcherten. Ich ver⸗ 
ſprach ihm das, und weil ich nun genug zu wiſſen glaubte, 
kehrte ich mit dem Gefangenen zurück. 

Der Oberſt war zufrieden. Zwei Tage ſpäter ſollte das 
Unternehmen mit dem geſamten Regiment ausgeführt wer⸗ 
den. Der Verpflegungsofflzier erhielt die Anweiſung, 
Schlachtvieh zu kaufen, falls wir längere Zeit unterwegs 
ſein ſollten. Ich war noch Zeuge deſſen, wie er ſich von 
unſerem ſtändigen Viehlieferanten, dem reichen Jakub 
Haſſen, verabſchiedete. „Viel Glück!“ ſagte der Inder und 
lächelte dabei höflich. 

Tatſächlich fanden wir das Bergneſt. Aber der Vogel 
war ausgeflogen. Nachdem wir das Dorf zwölf Stunden 
lang mit unſeren Gebirgshaubitzen beſchoſſen und es ge⸗ 
nommen hatten, fanden wir nur ein paar Tote und Ge⸗ 
fangene vor. Von Mohd Khan keine Spur! 

Wütend führte uns der Oberſt zurück, nachdem er im 
Bergneſt eine Beſatzung zurückgelaſſen hatte. Den Mann, 
der uns geführt hatte, mußten wir trotz des Mißerſolges 
laufen laſſen, weil es ja ſo verabredet worden war. 

Zwei Tage ſpäter wurde bei einem unſerer Poſten ein 
Korb für den Oberſt abgegeben. Der Überbringer ver⸗ 
ſchwand ſofort wieder. Ahnungslos öffnete der Regiments⸗ 
kommandeur das Ding. Er prallte zurück. Vor ihm lag 
— der Kopf des entlaſſenen Gefangenen. Ein Zettel ſteckte 
daneben: „So geht es allen, die Mohd Khan zu verraten 
verſuchen!“ 

Der Oberſt war einem Schlaganfall nahe. Er trommelte 
uns alle zuſammen, ließ auch die Führer der uns Koch er⸗ 
gebenen Bevölkerung kommen, darunter Jakub Haſſen, 
unſeren Viehlieferanten: „Wir müſſen ganz außerordent⸗ 
liche Maßnahmen ergreifen, um dieſen unfichtberen, uns 
heimlichen Mohd Khan endlich unſchädlich zu machen. Was 
raten Sie mir?“ 

Die meiſten forderten eine großangelegte und rückſichts⸗ 
los durchgeführte Strafexpedition mit allen vorhandenen 
Kräften. Der Oberſt war der gleichen Anſicht. Zuletzt 
aber erhob ſich Jakub Haſſen, unſer treuer Lieferant: „Ich 
glaube, mit einer allgemeinen Amneſtie für alle, die Mohd 
Khan gedient haben, und die auch ihn ſelbſt einſchließen 
muß, erreichen Sie das meiſte, Sahib Oberſt.“ 

Unſer Kommandeur zögerte zuerſt. Dann ſagte er: 
„Jakub Haſſen, wenn ich nicht wüßte, daß du unſerer Sache 
ſo treu ergeben biſt, würde ich deinen Vorſchlag nicht an 
den General weiterleiten. Er erſcheint mir zu ſchwächlich.“ 
Jakub Haſſen lächelte: „Ich kenne meine Landsleute, Sahib 
Oberſt, und ich glaube beſtimmt, Mohd Khan wird ſich 
unterwerfen.“ — „Wenn du recht haſt“, zweifelte der Oberſt 
noch, „will ich dich zu einer Auszeſchnung vorſchlagen.“ — 


Der Milttärgonuverneur genehmtgte nach langen Über- 
legungen die Amneſtie. Er ſchickte dem Oberſt eine Anzahl 
Blankoſcheine, in die unſer Kommandeur nur die Namen 
des Amneſtierten einzutragen brauchte. Nun weiß ich nicht, 
ob es ein reiner Zufall war, daß Jakub Haſſen ſich gerade 
beim Oberſt aufhielt, als die Scheine anlangten. 

Der Kommandeur wog ſie einen Augenblick in der 
Hand: „Ein Federſtrich, und alle Schandtaten ſind ver⸗ 
ziehen. Leicht fällt es mir nicht, die Namen auszufüllen.“ 

„Beginnen Sie mit dem Schwerſten, Sahib Oberſt“, 
ſagte Jakub Haſſen höflich. „Schreiben Sie den Namen 
Mohd Khans, des Unſichtbaren. Ste werden ihn dann end⸗ 
lich ſehen und von ihm ſelbſt hören, daß er ſich unterwirft.“ 

Der Oberſt nahm die Feder, ſchrieb. 

Und dann ſtarrte er Jakub Haſſen verſtändnislos an. 
Denn unſer Viehlieferant nahm ihm ruhig den Schein aus 
der Hand und ſteckte ihn in den Gürtel: „Er gehört mir. 
Ich bin Mohd Khan.“ — 

Der Mann hat noch fünfzehn Jahre gelebt, meine 
Herren. Und was das Schönſte war, wir haben dieſem 
Lumpen und ehemaligen Räuberhauptmann einen Orden 
an die Bruſt heften und die Viehlieferungen für die ganze 
Diviſion übertragen müſſen, weil ja der Oberſt dem treuen 
Jakub Haſſen eine Auszeichnung verſprochen hatte.“ 


Moderne Klage. 


Frau Evg ſtand, in alter Pracht 
Doch ganz modern gekleidet, 
An meinem Bett um Mitternacht — — 
Wie ſich mein Herz geweitet! 
Sie lächelte mit lieber Liſt 
Und heimlichem Erröten 
Und ſprach: „Wenn du ein Dichter biſt, 
Hilf mir in meinen Nöten! 


Ich hab' — du haſt's ja ſelbſt erlebt 
Dem ſchwächeren Geſchlechte 
Kühn zu erkämpfen heißt erſtrebt 
Die ſogenannten „Rechte“. 
Ich nannt' die Liebe einen Wahn 
Und mied das Nähen und Kochen 
Und hab' ja weiter nichts getan 
Als — mir „die Bahn gebrochen“. 


Nun iſt erfüllt, worauf ich ſann, 
Ich hab' mich durchgebiſſen, 
Die Bahn wär' frei — doch will kein Mann 
Was Recht's mehr von mir wiſſen. 
Ich hab' nichts mehr, was ihm gefällt, 
Ein „Weibchen“ wär ihm lieber — 
Ich bin ihm nämlich gleich ⸗geſtellt, 
Er geht an mir vorüber. 


Kein Kranz, kein Blümchen, kein Gedicht 
Erfreut mehr meine Tage — 4 
Selbſt du, mein Jung’, beſingſt mich nicht, 
Seit ich Pyjamas trage. 

Wie wär's — ich ſteck' mein langes Haar 
Hoch wieder auf zum Krönchen 
Und ſteige wieder, wie ich war, 
Auf deiner Dichtung Thrönchen?“ 
Diogenes. 


Aphorismen. 
Von Kl. Keller. 


Manche Erfolge beruhen darauf, daß man mißverſtanden 
worden iſt. 
0 
Hüte dich vor Menſchen, denen ein gewinnender Ton 
Gewohnheit wurde. 
* 


Gute Erinnerungen tragen das Leben. 
8 


Hütet euch, einander zu nahe zu kommen, daß ihr euch 
nicht fremd werdet. 
* 


Wir leiden mehr an uns ſelbſt als an anderen. 


8 


* Wie ein Kannibalen⸗Film gedreht wird. Eine fran⸗ 
zöſiſche Filmgeſellſchaft brachte vor einiger Zeit einen Film 
heraus, der auf den Hebriden gedreht wurde und erſchüt⸗ 
ternde Kannibalen⸗Szenen angeblich lebensgetreu darſtellte. 
Das Publikum entſetzte ſich über die blutrünſtigen Sitten 
der Menſchenfreſſer. Der Film lief wochenlang mit großem 
Erfolg. Nun nimmt Pater Duſſere, der päpſtliche Vikar 
auf den Hebriden, zu dem ſenſationellen Film Stellung. 
„Eines Tages“ ‚jo berichtet der ehrwürdige Pater, „erſchtenen 
in der katholiſchen Miſſion die Herren Filmregiſſeure An⸗ 
toine und Lugond und erklärten, ſie ſeien nach den He⸗ 
briden gekommen, um einen kulturwiſſenſchaftlichen Film zu 
drehen. Ich ſtellte der Film⸗Expedition das Miſſionshaus 
auf der Inſel Achin zur Verfügung. Es iſt eine geſunde 
ruhige Gegend. Die Eingeborenen ſind freundlich, friedlich 
und vergnügt. Natürlich waren ſie gern bereit, gegen ein 
entſprechendes Entgelt vor der Kamera Kannibalen zu ſpie⸗ 
len. Von den Regiſſeuren eingehend unterwieſen, ſpielten 
ſie ohne Schwierigkeit die erdichteten grauſigen Szenen. Da 
die Eingeborenen⸗Siedlung dem Filmregiſſeur nicht gefiel, 
wurde eine rieſige Kuliſſe errichtet, vor der eigens 
dazu koſtümterte und kriegeriſch bemalte Inſulaner nach vie⸗ 
len Regieproben ihre wilden Tänze genau nach Vorſchrift 
ausführen konnten. Eine Schlacht wurde inſzeniert, die zahl⸗ 
reiche „Tote“ und „Verwundete“ forderte. Schließlich wurde 
das aus Pappe hergeſtellte Inſulaner-Dorf in Brand geſteckt. 
In einem Rieſenofen brieten die Sieger ihre unglücklichen 
„Opfer“, um ſie darauf zu verzehren. Einige Wochen ſpäter“, 
ſo endet Pater Duſſere, „traf ich auf der Achin⸗Inſel ein. 
Sowohl die Regiſſeure wie die Eingeborenen waren mit 
der geleiſteten Arbeit höchſt zeufrieden“. So werden für das 
en europäiſche Publikum Kannibalen⸗Filme her⸗ 
geſtellt. 


Luflige Kundſchau * | 


— — sense nemnneen. —— . — 


mee eint h zii 


„Junge, kannſt du denn auch die guten von den giftigen 


Pilzen unterſcheiden?“ 
„Nee, die ſind ja auch nicht für uns — ich will ſie bloß 
verkaufen!“ 
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